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Spökenkiekerkrams I: „Baba“ mit dem »zweiten Gesicht«

Gesa ist eine großzügige Frau, die in ihrer Nachbarschaft fest verwurzelt ist. Mit dem jüngsten ihrer drei Brüder hatte sie – noch zu Lebzeiten ihrer Eltern – auf dem vom Großvater überkommenen, in Hamburg-Wilhelmsburg direkt an einem Seitenarm der Elbe gelegenen Grundstück für beider Familien und die Eltern ein Doppelhaus (mit-)gebaut: Das alte und mit der Zeit zu klein gewordene Haus war abgerissen worden und nach der Teilung des Grundstücks und der Auszahlung der beiden älteren Brüder hatten die beiden jüngeren Geschwister mit ihren Eltern einen Neubau errichtet.

So ein Ufergrundstück hat Vor- und Nachteile. Zu den Nachteilen gehört u.a., dass im Sommer die Mücken nicht nur vor dem Fenster tanzen. Trotz jährlich angebrachter Mückenschutzgitter finden die natürlich auch den Weg ins Haus. 

Ein weiterer Nachteil, der sich aber seit dem Bezug des Neubaus nicht realisiert hat, ist die Gefahr, dass das Haus auf der Elbinsel wieder absaufen könnte wie 1962, als in der Februar-Sturmflut große Teile Wilhelmsburgs untergegangen waren und das Wasser bis in die Küche im ersten Stock gestanden hatte.

Zu den Vorteilen ihres Grundstücks gehört die Lage direkt am Fluss, die ihr, die das Gärtnern so liebt und am zweitliebsten – ohne Rücksicht auf Haut, Hände und gelegentlichen Nagellack - mit bloßen Händen in der Erde buddelt und ihre Blümchen hegt und pflegt, die Möglichkeit gibt, in heißen Sommern immer ausreichend Wasser aus der Elbe schöpfen zu können. 

Als ein Nachbar, der sich für seine Familie ein Kanu gekauft hatte, sie bat, sein Boot auf ihrem Grundstück lagern zu dürfen, musste er sie nicht erst mit dem Vorschlag ködern, dass ihre Familie das Kanu ebenfalls benutzen dürfe: freudigen Herzens, einem anderen einen Gefallen erweisen zu können, hatte sie den Lagerplatz bewilligt. Und als sie mich - man muss ja mit der Zeit gehen - im Internet geangelt hatte – ihre erste Antwortmail auf meine mit sehr viel Mühe sehr umfangreich erstellte Selbstdarstellung auf einer Website einer Partneragentur bestand nur aus dem einen Satz: „Gesa möchte sie kennen lernen“, weswegen ich zurückmaulte, ob es nicht etwas mehr als nur ein Satz sein könnte, woraufhin ihre zweite Mail lautete: „Wieso? Hat doch geklappt!“ -, seit dieser Zeit also profitierten wir beide von dieser Freizeitmöglichkeit: Bei gutem Sommerwetter lassen wir das Kanu zu Wasser, paddeln eine Stunde bis zur Schleuse, die das Überfluten von Wilhelmsburg zukünftig verhindern soll, pflücken unterwegs zur Zeit der Brombeerenreife an den großen Brombeerhecken, die nur vom Wasser aus zugänglich sind, für ihre Familie Brombeeren und paddeln dann eine Stunde zurück. Dabei sitzt Gesa immer hinter mir im Heck und steuert das Boot, weil ich mehr Kraft habe und darum das Boot besser um die Flussbiegungen auf einen neuen Kurs »drücken« kann, ohne dass wir dabei zuviel Fahrt verlieren. 

Auf diesen Paddeltouren erzählt Gesa dann, was sie seit dem letzten Zusammentreffen erlebt hat und was sie bewegt. Obwohl ich mit jedem Ohr einzeln wackeln kann, bin ich kein Pferd und kann kein Ohr richtig nach hinten stellen, aber ich höre, was sie beim Paddeln meinem Rücken erzählt und sie versteht, was ich nach vorne hin antworte. 

Manchmal erzählt sie auch aus ihrer Kinderzeit. Wenn sie dabei von ihrem „Papa“ spricht, dann wird ihre Stimme ganz weich: Vater und Tochter müssen ein ausgesprochen gutes Verhältnis gehabt haben, denn sie spricht von ihrem Papa so weich, wie ich es bisher noch nie von jemandem gehört habe. Es hört sich dann immer wie „Baba“ an. Vielleicht ist es auch umgekehrt reziprok so, wie mein alter und von mir ob seiner guten pädagogischen Art bewunderter Mathematik- und Physiklehrer Rave es einmal ausgedrückt hat: Der Wunsch nach  einem Sohn ist der Vater vieler Töchter. Im Fall der Familie Hattermann war der Wusch nach auch einer Tochter der Vater vieler zuvor geborener Söhne. Dann endlich hatte Dr. Hattermann nach dreimaligem anderweitigem Erfolg endlich eine Tochter!

Gesas Eltern sind schon längere Zeit tot. Aber der väterliche Familien-Clan trifft sich noch immer jedes Jahr, nur sind »die Jungen« inzwischen »die Alten« geworden. 

Dieses Jahr hatte das Familientreffen in Ostfriesland stattgefunden, woher die Familie väterlicherseits stammt.

Wir waren ebenfalls eingeladen, aber weil Gesa und ich die beiden einzigen nicht vorzeitig Pensionierten sind, konnten wir nicht zu dem mitten in die Woche gelegten, außerhalb Hamburgs stattfindenden Familientreffen hinfahren. Aber einer von Gesas Brüdern ist oder beide noch lebenden sind hingefahren.

In dieser Gegend Ostfrieslands, wo man »dienstags sieht, wer am Donnerstag kommen wird«, ist man gemeinhin nicht mit irdischen Reichtümern gesegnet. Das war schon früher so. Dr. Hattermann erzählte seinen Kindern einmal, dass seine Eltern so arm gewesen waren, dass sein Bruder und er jedes Jahr zu Ostern von den Eltern gemeinsam ein(!) Ei bekommen haben, das sie sich dann teilen mussten; mehr gab es nicht.  

Es ist einsichtig, dass bei Leuten, die in so ärmlichen Verhältnissen leben mussten, kein Geld vorhanden war, das für Bildung hätte ausgegeben werden können. Darum durften die älteren  Geschwister von Gesas Vater nur die kostenlose Volksschule besuchen. Als ihr Vater aber so weit war, war gerade die Schulgeldfreiheit für weiterführende Schulen eingeführt worden. Die Eltern – in den einfachsten Verhältnissen darbende Kärtnerleute - kannten zwar nicht das Zitat des »alten Griechen« Demokrit (460-370 v.Chr.): „Bildung ist für die Glücklichen eine Zierde, für die Unglücklichen eine Zuflucht“, aber sie handelten danach und ließen ihren Sohn die Höhere Schule besuchen. Das war mit den damit verbundenen Kosten für Schulbücher und den Fahrtkosten zur Schule für die damaligen noch recht »ständisch« ausgerichteten Verhältnisse eine außergewöhnliche Maßnahme!

Das kann man heutigen Tags nur richtig ermessen, wenn man es an einem Vorkommnis eicht, dass ich mir selbst als eine meiner beiden bewusst verübten pädagogischen »Großtaten« anrechne: Ungefähr zwei Generationen später nach dem Entschluss der Eltern Hattermann, ihren Sohn Otto die Höhere Schule besuchen zu lassen, war ich aus bewusster Entscheidung für die Kinder mit der geringsten Lobby, abgeschobene Heimkinder, die dann im Rauhen Haus Aufnahme gefunden hatten und zusammen mit den vielen Externen an der „Wichern-Schule“ beschult wurden, Lehrer an der evangelischen Privatschule des Rauhen Hauses in Hamburg geworden. Dort hatte ich in meine 7. Realschulklasse Marina als Schülerin bekommen. Sie war die Klassenbeste. Weil die „Wichern-Schule“ eine additive Gesamtschule war, versuchte ich, Marinas Eltern dazu zu bewegen, Marinas Umsetzung in die gymnasiale Parallelklasse zuzustimmen; schließlich ist die (angestrebte) Durchlässigkeit zwischen den Schulzweigen ja das Merkmal und der Sinn einer Gesamtschule. Mit der Schulleitung hatte ich alles abgesprochen: Marina sollte probeweise von der Realschulklasse in die gymnasiale Parallelklasse aufgenommen werden, wenn sie bereit war, das verpasste halbe Jahr Französisch-Unterricht durch Nachhilfeunterricht nachzuholen. Eine pensionierte Französisch-Lehrerin in Schulnähe hatte ich auch schon irgendwie organisiert, um diese Schwierigkeit beheben zu helfen. Somit war alles getan, was ich in die Wege leiten konnte. Es fehlte nur noch die Zustimmung der Eltern Adolphi. Ich rief dort an, bekam die Mutter an den Apparat und erklärte ihr, was meiner Meinung nach mit ihrer sehr intelligenten Tochter geschehen müsste. Die Mutter war zweifelnd, aber vielleicht auch ein bisschen hoffnungsvoll. So oft passierte es Anfang der 70er Jahre des letzten Jahrhunderts nicht, dass ein Lehrer mitten im Schuljahr Eltern anrief und ihnen sagte, sie hätten für ihr kluges Kind eine falsche Schulwegentscheidung getroffen: ihr Kind müsse unbedingt die Möglichkeit erhalten, den »höheren« Bildungsweg einschlagen zu dürfen. „Das müssen Sie mit meinem Mann besprechen.“, sagte sie und reichte den Hörer weiter. Der Vater hörte sich mein Anliegen ohne ein Wort zu sagen an - und legte sich dann mit den Worten quer: „Ich bin ein einfacher Glasermeister: das passt nicht zu uns!“ Und das im großstädtischen Hamburg. Es hatte mich viel Mühe gekostet, Marinas Vater breitzuschlagen und ihm seine Zustimmung dafür abzuringen, dass seine Tochter den gymnasialen Zweig besuchen dürfe, den sie – wie ich nach meinem Weggang von der Wichern-Schule, um mich dem Hamburger Staat als Doppelagent zur Verfügung zu stellen, irgendwann einmal aufschnappte - sieben Jahre später als Klassenbeste abgeschlossen haben soll, was ihr die Möglichkeit eröffnete habe, Medizin zu studieren um Ärztin werden zu können. [Und das nur, weil ich als äußerst engagierter Pädagoge so hartnäckig gewesen war, für das Beste meiner mir (noch offizieller Lesart an der evangelischen Privatschule: von Gott) anvertrauten Schüler auch gegen die Eltern zu kämpfen. „Eltern und Lehrer sind Schicksal.“, sagt der Volksmund. Und in dem Fall war ich es!]

Wie viel mehr galt diese »ständische Denke« wohlbestallter großstädtischer Handwerksmeistersleut’ mit eigenem Meisterbetrieb: „Das passt nicht zu uns“, zwei Generationen früher normalerweise für in wirklich einfachsten Verhältnissen lebende Kärtnersleut’ auf dem platten Land Ostfrieslands! 

Daran, dass die Eltern Hattermann ihrem Sohn Otto erlaubt hatten, länger zur Schule gehen zu dürfen und nicht sofort eine Lehre beginnen oder bei einem Bauern arbeiten zu müssen, um das kärgliche Familieneinkommen nicht noch weitere Jahre zu belasten, im Gegenteil: mit eigenem Lohn zu entlasten, kann man meines Erachtens ermessen, wie geistig offen die einfachen Kärtnersleut’ gewesen waren!

Ein anderer Hamburger Oberschulrat, mein Nachbar, der aus ungefähr derselben Gegend Ostfrieslands kam wie die Hattermanns und ungefähr zehn Geschwister gehabt haben muss, hat mir Ähnliches von seiner Familie und sich erzählt: auch er durfte - im Gegensatz zu vielen seiner Geschwister – nur deswegen auf die „Höhere Schule“ gehen, weil gerade die Schulgeldfreiheit eingeführt worden war, als seine Umschulung anstand. Seine älteren Geschwister sind Mägde und Knechte bei Bauern geworden, er aber ist nunmehr Leitender Oberschulrat in Hamburg. Er öffnete mir die Augen dafür, dass es »früher« »auf dem Land« viele »Originale« gegeben habe, weil diese Plicht’sche »Bildungsreserve« intelligent gewesen war, aber aus Armutsgründen ihre Intelligenz nicht hatte ausbilden lassen können. Ihren Witz und ihre Intelligenz hatten sie dann als dörfliche »Original« ausgelebt. Heutigen Tags sind sie verschwunden, weil es nunmehr leichter geworden ist, sein/e Kind/er auf weiterführende Schulen schicken zu können.

Und so, wie mein Nachbar im Gegensatz zu seinen früher geborenen Geschwistern erst die »Höhere Schule« besuchen konnte, als die Schulgeldfreiheit eingeführt wurde, so war es Gesas Vater ergangen. 

Es kann sein, dass der anschließende Besuch des Lehrerseminars kostenlos und darum einzig möglich war, oder er wurde unter größten Entbehrungen ermöglicht und Otto Hattermann wurde (zunächst) Lehrer. 

Aus dem Krieg zurückgekehrt und arbeitslos, studierte er zur Selbsttherapie gegen seine Arbeitslosigkeit weiter und »machte seinen Doktor«. 

Als der Staat wieder Schulen aufbaute und Lehrer einstellte, wurde der promovierte Volksschullehrer als eben ein solcher Volksschullehrer eingesetzt. Und wie es damals Brauch war, kontrollierte er die Fingernägel der ihm anvertrauten Bengel auf Sauberkeit: Wer dreckige Fingernägel hatte, wurde mit einem schönen Gruß und einer Ermahnung an die Eltern nach Hause geschickt, um seine Fingernägel in Ordnung zu bringen. Als er einmal einen seiner drei Söhne unterrichtete und ihn bei der damals obligaten Fingernägelkontrolle der Schüler seiner Klasse mit dreckigen Fingernägeln erwischte, verzog er keine Miene und sagte vor den Mitschülern zu seinem Sohn: „Geh’ nach Hause, wasch’ deine Hände, säubere deine Fingernägel und bestell deinem Vater einen schönen Gruß: er soll morgens besser aufpassen, dass du mit sauberen Fingernägeln in der Schule erscheinst!“ 

Die Klassenkameraden müssen sich gebogen haben vor Lachen. Ich glaube, ich hätte Gesas Vater gemocht! Er war auf jeden Fall ein sehr korrekter Beamter, der bei keiner Steuererklärung je auch nur ein klitzekleines bisschen geschummelt hat – „Das ist mir mein gutes Gewissen wert!“ - und er hat in dieser Situation – wohl auch aus Spaß an dem seinen Schülern gebotenen Gag – das gelebt, was die Öffentlichkeit vom Staat erwartet: die bedingungslose Anwendung des schon von dem größten Gelehrten der Antike mit Wirkung in die Neuzeit, Aristoteles (384 – 322 v. Chr.), formulierten  Gleichheitssatzes, der dann in Art. 3 Grundgesetz 

(1) Alle Menschen sind gleich. ... 

(3) Niemand darf wegen seines Geschlechts, seiner Abstammung ... und Herkunft ... benachteiligt oder bevorzugt werden. ...

festgeschrieben wurde. Der verlangt nach der Interpretation des Bundesverfassungsgerichts XE "Gleich​heitsgrundsatz" , wesentlich Gleiches gleich und wesentlich Ungleiches seiner Eigenart entspre​chend ungleich zu behandeln. Andersherum ausgedrückt ist es dem Staat also verboten, wesentlich Gleiches durch seine Beamten und Angestellten willkürlich ungleich und wesentlich Ungleiches willkürlich gleich behandeln zu lassen. Da war sein Sohn mit den dreckigen Fingernägeln ebenso mit einer Ermahnung an die Eltern nach Hause zu schicken, wie die anderen erwischten Kinder!

Gesa erfuhr nun vor ein paar Tagen von ihrem Bruder Heiko, der mit oder ohne Bruder Udo und weiblichem Anhang zu dem diesjährigen Familientreffen gefahren war, dass dort über Vater Otto gesprochen worden war. Eine Dame aus dem Familien-Clan habe ihm erzählt, dass Gesas Vater kurz der Geburt ihres drittem Sohn, vor nunmehr 23 Jahren, heimlich, ohne seiner eigenen Familie etwas davon zu erzählen, nach Ostfriesland gekommen war und seine dort lebenden Verwandten besucht habe: Back to the roots. Er habe ihnen gesagt: „Ich will von euch Abschied nehmen, ich werde nicht wiederkommen.“ 

Man sei dann nach dem Essen gemeinsam spazieren gegangen. Irgendwo habe Herr Dr. Hattermann dann auf einen Bauernhof gezeigt und zu den ihn Begleitenden gesagt: „Schaut mal, da drüben: der Bauernhof von Bauer ... brennt und es laufen die Pferde von der Koppel!“

Die anderen Spaziergänger haben sich wohl etwas verwundert angeschaut: Hatte Otto zuviel Klaren gekippt? Da brannte kein Haus und es rannten auch keine Pferde von der Koppel! Tüdelte Otto? Oder is he duhn? Denn mit so etwas treibt man keinen Scherz, jedenfalls nicht im bodenständigen Ostfriesland! So kannte man Otto gar nicht.

Herr Dr. Hattermann ist dann abgereist: Am Tag nach seiner Abreise brannte der Bauernhof so, wie von ihm vorhergesehen, ab und die Pferde rannten angstgejagt von der Koppel!

Und – wen wundert es noch - Dr. Hattermann ist nicht mehr nach Ostfriesland zurückgekehrt! Er ist kurz darauf „doot bleben“ (oder: „öbern Tuun hüpt“, as de Lüüt int Wiek von Schleswig seggt, wo der Kirchhof kreisrund mitten im Zentrum der ehemaligen Fischersiedlung liegt und durch einen Zaun von den ihn umfassenden äußeren Bereichen abgegrenzt ist), he is „doot bleben“, ohne nach Marco und Timo auch noch die Geburt seines dritten Enkels von der Seite seiner Tochter, Enno, erlebt zu haben.

Ich habe diese Geschichte, die Gesa meinem aufmerksam nach hinten gestellten Ohr während unserer Paddeltour auf der Doven Elbe am letzten Wochenende erzählt hat, aufgeschrieben, weil sie mir Wert erscheint, vor dem Vergessen bewahrt zu werden. 

Aber warum muss ich das tun? Wo doch Gesa Deutschlehrerin ist und es ihr Vater war, der offensichtlich das »Zweite Gesicht« gehabt zu haben scheint! Ich wäre doch nur der »Schwiegerfreund« von Herrn Dr. Hattermann gewesen, wenn ich ihn noch kennen gelernt hätte.

Wenigstens hat Dr. Hattermanns Enkel Marco dafür gesorgt, dass diese schon ins Übersinnliche reichende Geschichte nunmehr hier an dieser Stelle im Netz steht, da er mir in seiner Webdesign-Agentur www.Artikel8.com meine Website nach meinen Wünschen gestaltet und so die Möglichkeit eröffnet hat, neben anderen auch diese Begebenheit einem größeren Kreis, dem meiner durch diese Geschichte möglicherweise ein wenig gruselig angemuteten Leser, zur Kenntnis zu bringen. (Meine langjährige Freundin Linda hat jedenfalls nur zu Anfang über »die Ostfriesen« gelacht, ist dann aber ganz still geworden, als ich ihr diese Geschichte zu Ende erzählt hatte.)

Alle drei »Gesa-Enkel« durften, wie sie und ihre Brüder, in der Tradition ihres Opas – einschließlich eines Auslandsschuljahres - so viel lernen, wie jeder wollte und sich zutraute; dafür hat ihre Mutter jahrelang freudigen Herzens auf alles verzichtet, was sie sich hätte leisten können und gönnen dürfen, und sich »krumm gelegt«, damit ihre drei „Spatzen“ einen möglichst guten Start ins Leben haben: das scheint gute Tradition in der Familie geworden zu sein.

